






Zu den wichtigsten Aufgaben des Amtes der Kannengießer gehörte auch die 
Überwachung des Mischungsverhältnisses von Zinn mit anderen Metallen, ins­
besondere die Überprüfung der Zinnqualität hinsichtlich des statthaften Gehal­
tes an Blei, das dem Zinn zwar eine bessere Gussfähigkeit, Härte und Geschmei­
digkeit verleiht, bei großem Zusatz aber gesundheitsschädlich wirkt. Nach der 
Lübecker Rolle von 1508, die sich auf eine undatierte von ca. 1360 bezieht,3 hat­
ten die hiesigen Kannengießer zweierlei Zinn zu verarbeiten: 1. das reine (ohne 
Zusatz) für Eß- und Trinkgefäße, 2. das Meng- oder Mankgut (drei Teile Zinn 
und einen Teil Blei) für Kannen und Mischarbeit. Um die Einhaltung der Mi­
schungsverhältnisse und damit die Zinn qualität zu garantieren, führte die wen­
dische Ämterversammlung im]ahre 1596 für alle Verbandsmitglieder verbind­
lich die Stempelung nach dem Dreimarkensystem mit einer Stadtmarke (BZ) 
und zwei gleichartigen Meistermarken für Klarzinn und nur einer Meistermarke 
für das Mankgut ein. Eine zusätzliche lateinische X gab die Mischung zum Zehn­
ten an. Als das bisher übliche Klar-, Adler- oder lübsche Zinn stärker als bisher 
mit Blei legiert und als beste Sorte für Trink- und Essgeschirr das bleifreie Kro­
nen- oder Englisch-Zinn verarbeitet wurde, ging man dazu über, dieses durch die 
Qualitäts- oder Feinzinnmarken einer bekrönten Rose oder eines Engels beson­
ders hervorzuheben, die außer den Initialen des Meisters und dem]ahr seiner 
Meisterpromotion oder seiner Aufnahme in das Lübecker Amt oft die Worte 
Englisch-, Block-oder Feinzinn enthalten. Auch Stempel mit ausgeschriebenem 
Namen und Wohnort des Meisters waren durchaus üblich. Die Garantie für rei­
nes englisches Zinn sollte der Schriftzug "LONDON" oder "LONDONZIN" be­
zeugen. 

Ende des 18.]ahrhunderts setzte allmählich der Verfall des Zinngießerhand­
werks ein, als konkurrierende Materialien zunehmend an Bedeutung gewan­
nen. Silberwaren, vor allem aber die Porzellan- und Glasmanufaktur, Fayencen 
und Steingut führten zu einer Veränderung der Wohn-, Geschirr- und Esskultur, 
die in den Haushaltungen die Geräte aus Zinn immer mehr verdrängten. 

Nach und nach lockerten sich die strengen Bestimmungen der Zünfte. Zu­
nehmend entwickelte sich das unzünftige Handwerk. Die sozialpolitische Be­
deutung des Wendischen Städtebundes wurde immer geringer. Die industrielle 
Revolution und die Gewerbefreiheit beseitigten im 19.]ahrhundert schließlich 
die Zünfte in allen Bundesstaaten. Die Gewerbeordnung entstand auf dem Bo­
den der Gewerbefreiheit. Durch eine Reihe von Gesetzen ist seit 1878 das In­
nungswesen aufgebaut worden.4 

Nachrichten über die frühesten Eutiner Zinngießer sind äußerst spärlich. Die 
unvollständigen Kirchenbücher bleiben für diese Zeit die bisher einzigen Quel­
len. In allen Fällen, gelegentlich auch nur allein, ist hier nur die Berufsbezeich­
nung dokumentiert, der Name z. T. unvollständig, unterschiedlich oder unle­
serlich geschrieben. Nachforschungen in den Archivalien des Lübecker Amtes 
der Kannengießer erlauben zwar hypothetische Rückschlüsse, sind aber per se 
nicht beweisfähig, obgleich man davon ausgehen darf, dass sie dem Amt als aus­
wärtige Meister angehört haben. 

Der ers te für Eutin so fass bare Zinngiesser Jürgen Balte starb am 25.] an uar 1652, 
Bürger und Kannengießer, als "fast alter Mann". Die Vermutung seiner Her-
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kunft aus der Lübecker Zinngießerfamilie Bolte5, dann wohl ein Sohn desjün­
geren Hinrich (11) Bolte, liegt nahe. 

Der nächste Kannengiessertaucht in den Kirchenbüchern allerdings ohne Na­
men 1670 auf - er ließ in diesem]ahr taufen. In den folgenden]ahren wird er 
ebenfalls an läßlich vonTaufen 1672 als Harm Husen, Kannengießer und Bürger, 
1677und 1690 dann als Harm Husmann, Kannengießer und Bürger, 1682 als 
HarmKannengießer, 1684 als Kannengießer HarmN namentlich bezeichnet und 
erscheint 1687 noch einmal namenlos als Kannengießer. Vermutlich handelt es 
sich stets um die gleiche Person, nämlich um Harmen Husemann, der 1665 zum 
Amt in Lübeck "tho Dehnen 6 ]ahr" zugelassen wurde mit der Auflage, binnen 
dieser Zeit eines Meisters Tochter zu ehelichen und bei dem Ältermann Hans 
Kempe zu arbeiten.6 1665/ 66 war er einer der beiden "Schaffer",? also Vorsit­
zender der Gesellenlade in Lübeck, und heiratete 1667 Margaretha Boddecker,8 

wohl die Schwester des Lehrlings von Kempe]acob B.g Da die Eintragung10 wie­
der durchgestrichen wurde, scheint es so, dass Husemann als Geselle geheiratet 
und das Meisterrecht in Lübeck nicht erworben hat. Das aber schließt seine Nie­
derlassung als Freimeister in Eutin nicht aus. 

1701, 1703 und 1706 lässt der Bürger und Kannengießer Johan Ludwig Klorck, 
taufen. 

Christoffer Kayserwarvon 1704 bis 1706 einer der beiden Gesellenschaffer ,11 hei­
ratete 1709 in Lübeck St. Marien Anna Maria Gahrdtz12 und ließ von seinen neun 
Kindern zwischen 1710 bis 1724 acht in Eutin taufen. 1728 ersuchte Kayser den 
Fürstbischof Adolph Friedrich mit der Bitte, ihm unter Hinweis darauf ein Pri­
vilegium zu erteilen, dass auswärtige Kannengießer, insbesondere die aus Lü­
beck, ihm auf den Eutiner Jahrmärkten die Kundschaft abspenstig machten und 
durch Verkauf ihres Zinngeschirrs seinen Verdienst derart schmälerten, dass sie 
ihm sein "Bißgen Brodtvom Mund wegnehmen". Dagegen sei es ihm verboten, 
weder in Lübeck noch im Königlich-Dänischen sein Zinngeschirr anzubieten 
und selbst bestellte Ware dort zu verkaufen. Trotz aller Mühe und Fleiß könne 
er nicht einmal so viel verdienen, um sich mit seiner "armen Frau und den neun 
lebendigen Kindern" zu ernähren. 13 

Aufgrund seiner überzeugenden Argumente erhielt Kayser, für den es als an­
erkannt guter Meister bei Hofe immer etwas zu tun gebe, das Vorzugsrecht, dass 
sich in Eutin kein weiterer Zinngießer niederlassen dürfe und für Herumrei-

. sende hier Arbeitsverbot bestehe. Außerdem sollte der Michaelismarkt, wo u.a. 
"der Bauer Hochzeitsgeschenke einkaufe", ihm alleine vorbehalten bleiben und 
fremden Kannengießern nur noch der allen frei bleibende Fastenmarkt gestat­
tet sein. Die Bedingungen dafür waren, Zinn so gut wie in Lübeck zu verarbeiten, 
wobei hier für das 18.]ahrhundert das Mischungsverhältnis von acht Pfund rei­
nem englischen Blockzinn zu einem Pfund Blei galt,14 sowie beim Umgießen 
und bei altem Zinn sich nach den dortigen Preisen zu richten. Andernfalls werde 
er seiner Privilegien verlustig und mit harten Strafen belegt.15 

Aus letztlich unbekannten, am ehesten wohl wirtschaftlichen Gründen verzog 
Kayser, der noch 1729 in einem Instenhaus, also eigentlich einem Wohnhaus für 
Tagelöhner zur Miete wohnte,16 nach Lübeck. Dort belegte ihn, den "vormali­
gen Eutinischen Zinngießer", der sich "als ein Brauer nach Lübeck begeben 
hatte", das Amt der Kannengießer am 13. August des]ahres mit 40 Reichstalern 
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Strafe, weil er nicht "probe mäßig" auf sein verfertigtes Zinn anstatt des Eutiner 
Stadtzeichens den Lübischen Adler geschlagen hatte . Dadurch sei "dem hiesi­
gen Amte nicht allein großer Nachteil und Abbruch der Nahrung verursacht, 
sondern auch dessen guter Name und Glauben geschmälert" worden.17 Die Eu­
tiner Marken und auch Arbeiten Kaysers sind nicht bekannt. 

Im Frühjahr 1731 übernahm die namentlich unbekannte Witwe eines Kieler 
Zinngießers die in Eutin vakante Profession, wobei ihr zustatten kam, dass Kay­
sers früherer Geselle Johann Hinnch Wufffsich nach dreijähriger Wanderschaft 
en tschloss, bei ihr zu arbeiten. 18 Wenn es auch nicht ausdrücklich überliefert ist, 
so liegt doch die Vermutung nahe, dass der Geselle die Meisterwitwe geheiratet 
hat und so zu einer eigenen Werkstatt kam. Dies läßt sich leider im Eutiner Hei­
ratsregister nicht nachweisen, da es von 1709 bis 1760 keine Eintragungen ent­
hält. 

Nachdem Wulff sich endgültig entschieden hatte, in Eutin zu bleiben, bewarb 
auch er sich ebenfalls beim Fürstbischof Adolph Friedrich um das Privileg. Die­
ses wurde ihm unter den gleichen Bedingungen wie für Kayser am 14. September 
1731 dahin gehend erteilt, "daß Er in Unserer Residentz-8tadt Eutin sich häuß­
lich niederlaße, seine erlernte Profession nebst bedürfenden Gesellen alleine 
treibe, und außer ihm keinem andern Zinngießer sich hirselbst zu setzen, noch 
drum Herumreisenden einige Arbeit zu verfertigen gestattet werde, wobey ihm 
auch die Hofarbeit, wenn er solche tüchtig und zu einem billigen Preyß machet, 
für anderen gegönnet werden soll". 

1751 sah Wulff sich veranlasst, das erteilte Privileg erneut bestätigen zu lassen, 
als der Hof das Verzinnen von kupfernem Küchengerät und damit fachbezo­
gene , ihm ausdrücklich zugesicherte Arbeiten beständig an einen umherziehen­
den alten Mann vergab, der sich nicht gescheut habe, viele solcher Geräte zu ver­
kaufen. Auch ohne Konzession bzw. besondere Erlaubnis wurde von 
vagabundierenden, unzünftigen, meist sogar ungelernten Handwerkern oder 
Kesselflickern Zinn repariert oder ein Hausierhandel betrieben. Nicht selten 
soll es sich dabei um Ware minderer Qualität gehandelt haben. Weiterhin be­
klagte Wulff, dass fremde Zinngießer ihm zum Schaden auf den Jahrmärkten al­
tes Zinn ankauften, weshalb er für sich einige Freiheiten auf den Märkten erbat. 
Friedrich August, Bischof zu Lübeck, Erbe von Norwegen, Herzog zu Schleswig­
Holstein, Stormarn und Dithmarschen, Graf zu Oldenburg und Delmenhorst, 
kam als Nachfolger seines Bruders Adolph Friedrich, der König von Schweden 
geworden war, dem Gesuch nach und bestätigte das 1731 erteilte Privileg, ver­
mied es aber, fremden Zinngießern die Teilnahme am Markt zu beschränken. 

Welche soziale Bedeutung das Fürstbischöfliche Privileg für die Existenz des 
Handwerkers beinhaltete, zeigte sich darin, dass 1753 das Gesuch des Kieler 
Zinngießers Julius Ludwig Retz, sich in Eutin berufstätig niederzulassen, abge­
lehnt wurde, obwohl er zuvor bereits mehrfach für den Hof schwierigste Auf­
tragsarbeiten ausgeführt hatte, "deren Verarbeitung keiner sich hiesigen Orts 
unterziehen wird". Gleiches widerfuhr 1774 dem Zinngießer Carl Friedrich 
Lembke aus Lütienburg (im dortigen Kirchenbuch wird er als "Lemff" bezeich­
net). Das Wulff erteilte Privileg war inzwischen auf seinen Nachfolger und 
Schwiegersohn übertragen worden. Die Ablehnung erfolgte in beiden Fällen 
mit der Begründung, dass "bereits ein geschickter Meister vor Ort war, um allen 
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Arbeiten am Hofe und in der Stadt nachzukommen", zum anderen "von dieser 
Profession sich unmöglich mehr als einer hierselbst ernähren kann". 

Johann Hinnch Wufffwurde am 17. August 1701 als Sohn eines Kesselschlägers 
von der Kupfermühle in Bäck bei Ratzeburg geboren19 und 1719 als Lehrjunge 
des Lübecker Zinngießers Hermann von der Hude in Lübeck vom Amt 
angenommen20 . 1736 kaufte er vor dem Sacktor auf dem Eutiner Ihlpohl ein 
Haus.21 Seiner Ehe mit Frau Hedwig - Mädchen- oder Witwenname sind unbe­
kannt-entstammten sechs Kinder, die zwischen 1732 und 1745 getauft wurden, 
von denen drei besonders interessieren: Der Sohn Johann Theodorus (get. 
2.11.1732) ging Michaelis 1749 für fünf Jahre in Lübeck bei dem ZinngießerJo­
hann Christian Plage mann in die Lehre22 und war 1755 einer der beiden 
Gesellenschaffer23, von den Töchtern heiratete Susanna Hedwig (get. 
8.10.1738) am 3. Juli 1760 den Bürger und Zinngießer Johann Jacob Kooke in 
Eutin und war Friederika Maria (get.13.10.1745) die Mutter des späteren Zinn­
gießers Joachim Andreas Wilhelm Westphal in Preetz, geb. 28.01.178524• 

1764 war WulffVorsteher der Eutiner Schützengilde25 und übergab noch im 
gleichen Jahr seine Werkstatt an den Schwiegersohn J ohann J aco b Kooke. Über 
45 Jahre lebte Wulff mit seiner Familie in Eutin. Er starb am 23. Mai 1777 im Alter 
von 76 Jahren, seine Witwe Hedwig am 9. April 1779 mit 79 Jahren. 

Von Wulffs Arbeiten sind nur wenige Stücke erhalten geblieben. Seine Stem­
pelung entsprach dem Dreimarkensystem mit geringen Abweichungen der 
Größe und Symbole in den Stadt- und Meistermarken, letztere stets nur mit den 
InitialenJ.H.W.26 ohne Jahreszahl (Abb.1). Da in Lübeck entsprechende Un-

lOo ~O-OOI 
Abb. 1: Die BZ und Meistermarken des Johann Hinrich Wulff nach Hintze. 

terlagen nicht vorliegen, kann über den Zeitpunkt seiner Meisterpromotion 
oder Aufnahme in das Amt keine Aussage gemacht werden. Die bisher unbe­
kannte Stempelung mit der Jahreszahl 1760 im Eutiner BZ wird unten im Zu­
sammenhang mitJohannJakob Kooke besprochen. 
JohannJacob Kookewar der eheliche Sohn des Zinngießers Wöltie Kooke, der von 
1704 bis 1706 in Lübeck einer der beiden Gesellenschafferwar, 27 seit 1714 in Bre­
men arbeitete28, 1727 aber, wohl aus Armut verleitet, wegen falscher Zinnverar­
beitung "unumgänglich von der Stadt abreisen" musste29 . Danach verliert sich 
die Spur der Familie, und bleibt auch der Lebensweg desJohannJacob zunächst 
im Dunklen, bis er 1756 in Lübeck als einer der beiden Gesellenschaffe~o ge­
nannt wird. Die im Ostholstein-Museum in Eutin auf einem kleinen Teller (EM 
582) 1760 datierte Engelmarke (Abb. 2) bekundet die Meisterpromotion in die­
sem Jahr, die ihrerseits wiederum Voraussetzung war für den Erwerb des Bür­
gerrechtes in Eutin. Die am 3.Juli 1760 geschlossene Ehe mit der Meistertochter 
Susanna Hedwig Wulff erlaubt gleichzeitig den Schluss, dass der Jungmeister 
durch Verwendung eines eigenen Stempels mit der Werkstatt seines Schwieger­
vaters eine Handwerkskooperation geschlossen haben dürfte. Dafür spricht 
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Abb.2: Stempelungen des JohannJaeob Kooke; Dreimarkensystem und Qualitäts­
marken. 

ebenfalls die bisher unbekannte und 
ungewöhnliche Stempelung von 
Wulff, der auf dem Henkel einer 
Trinkkanne neben seinen Meister­
marken im BZ dieJahreszahl1760 auf­
genommen hat (Abb. 3) . Das Privileg, 
dass sich in Eutin kein weiterer Mei­
ster niederlassen durfte, blieb damit 
unberührt. 
Am 17. Mai 1763 wurde JohannJacob 
Kooke in das Lübecker Amt aufge-

nommen mit der Verpflichtung, ent- Abb.3: BZ mit der Jahreszahl 1760 und 
sprechend der Amtsprobe der sechs Meistermarken des Johann Hinrieh 
wendischen Städte zu arbeiten, ihrer Wulff. 
Beliebung und Amtsgerechtigkeit nachzukommen sowie in seinem Stempel die 
Jahreszahl 1763 aufzunehmen. Er selbst erhielt die Berechtigung den Amtsbrü­
dern in Lübeck gleich, Gesellen zu halten und LehIjungen auszubilden.31 

Nachdem Kooke 1764 die Werkstatt seines Schwiegervaters endgültig alleine 
übernommen hatte, wurde nach gestelltem Antrag am 17. Dezember d. J. das 
1731 Wulff erteilte Privileg vom Fürstbischof Friedrich August auf ihn übertra­
gen.

32 
Damit war der Weg in die eigene Selbständigkeit frei . Von 1765 bis 1802 

ließ er beim Lübecker Amt sechs LehIjungen ein- und ausschreiben, beschäf­
tigte darüber hinaus zeitweise zusätzlich noch einen Gesellen. 

Lehrjungen desJohannJakob Kooke33 

1765 - 1767 Peter Friederich Dechen aus Oldenburgj Holst. war nach abge­
schlossener Lehre von 1709 bis 1713 und 1718 einer der beiden 
Gesellenschaffer34. Sein späterer Verbleib ist unbekannt. 

1768 - 1770 Georg Wilhelm Struve aus Segeberg, Verbleib unbekannt. 
1773 - 1777 Paul Anthon DetlefBaumann aus Oldenburg/ Holst., später Meis­

ter in Oldenburg i.0 .35 
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1779 - 1783 Johann Hinrich Koop, Sohn eines Zinngießers aus Neustadt, Ver­
bleib unbekannt. 

1779 reisen die beiden Amtsschaffer von Lübeck nach Eutin, um (Sohn) 
Johann Benedict Kooke (S.172) zum Gesellen zu machen, 1805 
Nachfolger des Vaters. 

1802 -1806 JoachimAndreasWilhelmWestphal (S.187u.189) , 1813 Meisterin 
Preetz. 

Als Zinngießergesellen haben bei Kooke nachweislich gearbeitet: 1780 sein 
SohnJohann Benedict 16Wochen, von 1783 bis 1785 (48 Wochen) Johann Chri­
stian Anthon Pape - später bis 1809 Zinngießer in Varel, danach in Oldenburg 
i.0.36 

JohannJacob Kooke wohnte mit seiner jungen Familie zunächst bei seinen 
Schwiegereltern37 und kaufte 1768 ein Haus in der Hinterstraße38, nach Aye am 
Ende der Achterstraße,39 heute Stollbergstraße. 

Von seinen acht Kindern - drei starben im frühen Kindesalter -lernten das 
älteste und jüngste ein Metallhandwerk.Johann Benedict (get. 15. März 1761) 
wurde Zinngießer in Eutin und J ohann J ac ob Friedrich (getauft 7. August 1776) 
Goldschmied im holsteinischem Schönberg40. Die Mutter starb 1784 im Alter 
von 50 Jahren. Der Witwer heiratete in zweiter Ehe am 15. Mai 1786 Maria 
Augusta Volkmann aus Giekau, die Tochter eines ehemaligen Wachtmeisters in 
fürstlichen Diensten. 

Als Kooke aus Alters- und Gesundheitsgründen sein Gewerbe nicht mehr ohne 
Hilfe eines Gesellen betreiben, diesen aber wegen der geschäftlichen Einbußen 
durch die allgemeine Einführung des englischen Steingutes n icht bezahlen 
konnte, bat er 1796 den Bischof und Herzog Peter Friedrich Ludwig, das ihm 
1764 verliehene, 1786 abermals bestätigte Privileg nach seinem Ableben auf den 
ältesten Sohn zu übertragen.41 Die Bewilligung dieses Gesuches garantierteJo­
hann Benedict, der bis dahin 16 Jahre als Geselle in einer "berühmten Werkstatt" 
in Bremen gearbeitet hatte,42 zukünftig eine beruflich gesicherte Stellung und 
erleichterte ihm damit zugleich seine Rückkehr nach Eutin. 

JohannJacob Kooke starb am 30. Oktober 1804 im Alter von 74Jahren, 5 Mo­
naten und 6 Tagen, musste danach 1729 geboren sein. Seine berufliche Tätigkeit 
erstreckte sich in Eutin über 44Jahre. Als Zinngießermeister und Bürger war er 
bei Hofe und in der Stadt ein angesehener Mann. Die Collegiat-Kirche wählte 
ihn 1772 zum Kirchenvorsteher.43 1776 wurde er als Vorsteher der Eutiner 
Schützen gilde von 1668 ihr König.44 

Von den bisher 57 bekannten Erzeugnissen des J ohann Jacob Kooke befinden 
sich die meisten im Besitz der Stiftung Schloss Eutin. Neben der geforderten 
Qualität und den wohl günstigen Preisen lässt ihre Anzahl auf eine umfangrei­
che Tätigkeit für den Hof und eine gute Einnahmequelle schließen. Klar- oder 
lübsches Probezinn, wie es in Lübeck vorgeschrieben war, benutzte er nur noch 
zur Anfertigung von Kannen, Humpen, Platten sowie Tellern und stempelte 
diese nach dem Dreimarkensystem. Der größte Teil der Arbeiten aber ist aus 
"englischem" Zinn hergestellt, das mit Kupfer, gelegentlich auch mit Antimon 
legiert war und kein Altzinn mit Blei enthalten durfte. Zur Bestätigung der rei­
nen Legierung sind solche Gegenstände mit damals gebräuchlichen Qualitäts-
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marken versehen. Die meisten davon sind bei Hintze abgebildet,45 weitere wur­
den bei der Sichtung der Bestände entdeckt.46 (Abb. 2) 

Johann Benedickt Kookewurde unmittelbar nach dem Tode des Vaters 1804 an 
seiner Stelle als "hiesiger Bürger und Einwohner" zum Kirchenjuraten bestellt47

, 

was darauf schließen lässt, dass er in Eutin schon Meister war. Als Bürger und 
Zinngießer erfolgte am 27. Mai 1805 die Aufnahme in das Lübecker Amt der 
Kannengießer und damit zugleich in die Beliebung der sechs wendischen 
Städte. Fortan sollte er die Jahreszahl 1805 in seinen Stempel setzen.48 

Am 3. Oktober 1806 heiratete]. B. Kooke Catharina Charlotta Benedicta 
Kistenmacher, die nach der "unglücklichen Geburt einer toten Tochter" am 
13. April 1807 im Alter von 32Jahren starb, und in zweiter Ehe am 20. Mai 1808 
Catharine Henriette Lange, die 38jährige Witwe eines Kaufmanns in Olden­
burg und Tochter des Pastors Heitmann in Blekendorf. Seit diesem Jahr ist ein 
eigenes Haus in der Hinterstraße unter der belegt, wobei es sich mit großer 
Wahrscheinlichkeit um das Elternhaus handelte. Dafür sprechen die finanziel­
len Belastungen durch die auf den Vater protokollierten Schuldtitel von insge­
samt 1800 Mark aus den Jahren 1768 bis 1803.49 

1809 ließ]. B. Kooke als seinen ersten und einzigen LehriingJohan Christian 
August Bruhns, den Sohn eines Kesselträgers aus Oldenburg, für vier volle Jahre 
in das Lübecker Amt einschreiben, der aber aus unbekanntem Grund seine 
Lehrzeit nicht beendete.5o 

1815 wurde Kooke mit einem Gehalt von 50 Reichstalern pro Jahr vom Herzog 
zum Kirchenprovisor ernannt. In dieser Funktion als Kirchenpfleger und -ver­
walter mußte er die baulichhe Erhaltung der Kirchengebäude überwachen, die 
Kirchenkasse verwalten, Gräber anweisen und umschreiben, Auszüge aus den 
Grab-, Toten- und Stuhlregistern anfertigen, das Grabkataster führen . Darüber 
hinaus war er für das Glockengeläut verantwortlich und hatte die Aufsicht über 
die Kirchendiener, die Predigerhäuser und den zugehörigen Garten. 51 Bereits 
nach kurzer Zeit erklärte er aber, dass er "in den gegenwärtigen Zeiten die ver­
langte Kaution von 500 Reichstaler an barem Geld keineswegs zu leisten vermag, 
sondern lediglich sein Haus und Vermögen als solche anbieten" könne.52 Dabei 
war sein mit 1700 Reichstalern taxiertes Haus, zu dem noch eine "Pareelle für 
eine Kuh" gehörte, nur für 1000 Reichstaler bzw. 3000 Mark versichert, aber be­
reits mit 2300 Mark Schulden belastet. Im folgenden Jahr wurde die Höhe der 
Bürgschaft halbiert. In Briefen an den Herzog beklagte sich Kooke immer wie­
der, dass die Belastung durch dieses Amt ihn in der täglichen Ausübung seiner 
eigentlichen Beruf tätigkeit stark behindere, und er "doch an seiner täglichen 
Nahrung leide". Nach mehrfach vorgetragenen Bitten um eine Gehaltserhö­
hung und zumindest Erstattung seiner Ausgaben wurde schließlich eine Gehalts­
erhöhung von 50 Mark bewilligt. Derartige Gesuche lassen bereits ein unzurei­
chendes Einkommen vermuten. 

Schließlich verschlechterte sich die wirtschaftlich-finanzielle Situation derart, 
dass Kooke "aus Mangel an Arbeit" nicht mehr seine Beiträge für die freiwillige 
Versicherung in der Witwen-, Waisen- und Leibrentenkasse aufbringen konnte 
und deswegen 1823 aus dieser "Societät" ausgeschlossen wurde.53 Dabei kann 
man unterstellen, dass er bewusst selbst den Verlust einer Leibrente für seine zu 
der Zeit bereits schwerkranke Ehefrau54 nach seinem Tod in Kauf nahm. 
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Johann Benedict Kooke starb am 2. September 1830 an Auszehrung. Mögli­
cherweise handelte es sich dabei um Tuberkolose, die in diesem Fall sicherlich 
als "soziale" Krankheit gedeutet werden kann. Denkbar wäre allerdings auch, 
dass ein durch die beim Zinngiessen enstehenden Dämpfe und Gase ausgelöstes 
Lungenleiden als "Berufskrankheit" schließlich den Tod verursachte. Als testa­
mentarische und einzige Erbin erklärte die Witwe, dass sie den Nachlass ihres 
Ehemannes nur "cum beneficio legis & inventarii" antreten wolle.55 Wegen der 
Rechnungsführung Kookes als Kirchenprovisor kam es nach seinem Tode zu 
langjährigen Auseinandersetzungen zwischen dem Kirchenkonven t und den Er­
ben, die schließlich 1835 zu Gunsten der Witwe be endet wurden.56 

Auch J ohann Benedict Kooke hatte umfangreich für den Hof gearbeitet. Ins­
gesamt 32 Arbeiten sind bisher bekannt geworden, von denen der größte Teil 
nach dem Dreimarkensystem gestempelt ist. Darüber hinaus finden sich auch 
bei ihm Qualitätsmarken, die denen des Vaters sehr ähneln, aber nicht im Stan­
dardwerk von Hintze verzeichnet sind. (Abb.4) 

o 
o 

~ 
X _ ... ,,-.. .... 

Abb. 4: Stempelungen des Johann Benedict Kooke. Dreimarkensystem und Quall­
tätsmarken. 

1831 verzichtete die Witwe, die nach ,,18jährigen unaussprechlichen Leiden" 
und angewiesen auf die Hilfe "edler Menschen"57 am 7. August 1836 starb, auf 
die ihr zustehende Zinngießerprofession und übergab die Werkstatt an den 
Klempner H. D. Klüver. In den "Wöchentlichen Anzeigen für das Fürstenthum 
Lübeck"58 wurde folgendes bekannt gegeben: 

"Da Unterzeichnete nicht beabsichtigt, die Zinn­
gießer-Profession fortzusetzen, so ist jener Betrieb 
und gütige Kundschaft dem Herrn Klüver hieselbst 
übergeben. Eutin, den 4. Februar 1831. 

Joh. B. Kooke Wittwe. 
Mich auf obige Anzeige beziehend, verfehle ich 

nicht, mich mit Zinngießer-Arbeit zu empfehlen, 
und werde mich befleißigen,jeden ams Reelste zu 
bedienen. Eutin, den 4. Febr. 1831. 

H. D. Klüver, Klempner. " 
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Abb. 5: Tabak- oder Teedose von H. D. 
Klüver (Privatsammlung): Walzenform, 
zur Standfläche gering ausladend - kein 
Standring. Karabinerschloss, flacher, 
profilierter Deckel mit mittig drei Krei­
sen in Sticheldekor (Dm. ges. 5,5 cm) 
und darin den Namen: ,J. F. W. Voigt". 
H. 9,0 cm, Dm. 11,5 cm.Aufdem Unter­
boden sehr gut erhaltene Stempelung. 
Gebrauchsspuren. 

Der Übergang vom zünftigen zum 
unzünftigen Handwerker war damit 
vollzogen. Dass Klüver Zinngießerar­
beiten in guter Qualität ausführte, be­
zeugt eine Tee- oder Tabakdose (Abb. 
5). Diese ist mit einer besonderen 
Stempelung nach dem Dreimarkensy­
stem in Anlehnung anJ ohann Benedict 
Kooke versehen: 

jeweils mit Perlrand ein ovales BZ für 
Eutin (0,7/0,5 cm) und zwei ovale MZ 
(0,9xO,7 cm) mit den drei Ähren, aber 
oben mit den Initialen H D K und un­
ten der Jahreszahl 1_32 (Abb.6). Die 
fehlende 8 erklärt sich nur so, dass Klü­
ver das Handwerk nicht mehr speziell 
gelernt hatte und damit kein zünftiges 
Gewerbe betrieb.59 Als nicht mehr 
beim Lübecker Amt eingetragener 
Zinngießer - die letzte Mitgliedschaft 
erwarb dort 1827 Johann Christian 
Krippner in Mölln60 - verfügte er offi­
ziell über keine Marken, wollte aber 
wohl mit den so veränderten seine Ar­
beit als solche aus der renommierten 
Werkstatt Kooke kennzeichnen. 

Johann Heinrich Christoph Vermehren, 
geboren am 11. April 1800 als Sohn des 
hiesigen Hoflakaien J. N. Vermehren, 
war der letzte Zinngießer in Eutin. 
Ostern 1818 wurde er auf vier Jahre als 
Lehrling des Meisters Georg Gottfried 
Drüh161 in das Hamburger Amt der 
Zinngießer eingeschrieben62 und 
wurde nach fünf Jahren als Lehrbur­
sche bei verschiedenen Hamburger 
Meistern Geselle und ging dann auf die 
Wanderschaft nach Preußen, Sachsen, 
Polen, Bayern, Österreich und Un-

Abb 6 S I d Kl H D 
garn.63 Von seiner letzten Arbeitsstelle 

. : tempe ung es empners .. 1 G 11 b· Z· . ß . J Klüver. a s ese e ~lm mn~e er:nels~er 0-

hann Chrisuan Hartwlg64 m Wlsmar, 
der ihm ein sehr gutes Zeugnis ausstellte, bewarb er sich 1833 beim Stadtgericht 
nach Eutin, wo "nach dem Ableben des Zinngießermeisters Kooke seines Wis­
sens kein Zinngießer existiere".65 Er etablierte sich dort 183566 trotz amtsge­
rechter Lehr- und Gesellenzeit als unzünftiger Meister und heiratete am 7. Juli 
1835 Caroline Henriette Beuck. Die Ehe blieb kinderlos. In der Stadt zog Ver-
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mehren mehrfach um, besaß aber niemals ein eigenes Haus und wohnte zuletzt 
in der heutigen Peterstraße.67 

Als sich im Laufe des 19. Jahrhunderts fabrikmäßig produzierte Gebrauchsge­
genstände wachsender Beliebtheit erfreuten, änderte sich auch der Zeitge­
schmack, und das teure, aus Zinn hergestellte Tischgeschirr war immer weniger, 
schließlich kaum noch gefragt. Zwangsläufig spitzte sich die Situation in diesem 
Handwerk zu. Der Zinngießer musste sich nach einer neueri Marktlücke umse­
hen. In der Zeitung empfahl sich Vermehren zum Weihnachtsfest u. a. mit "Kin­
derspielzeugwie Tee-und Caffee-Service, sonstigen Waren sowie lackierten und 
unlackierten Sachen aus Zinn, darüber hinaus mit gestrickten Wollmützen in 
schöner Auswahl".68 

Johann Heinrich Christoph Vermehren starb am 10. Dezember 1868 an der 
"Brustkrankheit". Damit starb er vermutlich an derselben Krankheit wie J ohann 
Benedict Kooke (s.o.) . So fand eine über 200 Jahre in Eutin belegte Handwer­
kertradition endgültig ihr Ende. 
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